
Firmenchef Benetton
Gern weltoffen und innovativ
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Fabriken schließen müsse und Hig
Tech verlorenginge.

Für einiges Aufsehen sorgte
Schrempp, als er immerheftiger eine
staatliche Industriepolitik einforderte
und damit dem Wirtschaftsministe
Günter Rexrodt („Wirtschaft findet in
der Wirtschaftstatt“) unverschämt deu
lich widersprach.

So wie Schremppsich wegen seine
zupackenden Artzuvor stets mit Niefe
vergleichen lassenmußte, wurde ihm
nun nachgesagt, mitsolch politischen
Vorträgen eifere er Konzernchef Ed
zardReuternach.

DochSchremppsAuftritte auf der Po-
lit-Bühne dienen niedazu, derMensch-
heit die Weltlage zuerklären, wie Reu
ter dies gelegentlichversucht. Erver-
folgt handfeste Konzerninteressen.

Industriepolitiksoll dafür sorgen, da
mit jenemGeld, dasnicht mehr fürVer-
teidigung ausgegeben wird,neueTech-
nologien wie Solarenergiegewinnung g
fördert werden. Und in denen ist d
Dasaselbstverständlichengagiert.

Ein wenig Spaß an der Provokatio
spielt freilich auch mit, wenn Schremp
sich politisch äußert. Den Grünenzollt
er „Respekt“, die CSU ist „nicht meine
Couleur“, und wem das nochnicht ver-
wegen genug klingt, dem erzählt er: „
meinem Vorstand bin ich ein Linker.“

Das ist auch für einen imGrunde ehe
Konservativen wie Schrempp nic
schwer.Denn in diesemGremium saß
vor einigerZeit noch Karl Dersch, de
in seinemGarten dieReichskriegsflagg
gehißthatte.

Edzard Reuter kannzufrieden sein
mit seinem Zögling, den er seitJahren
fördert. Fasziniert hat den Konzernch
wohl, daß Schremppübereine Fähigkei
verfügt, an der es ihm selbst stetsman-
gelt: Wenn esunvermeidlich ist, schließ
Schrempp Fabriken und entläßtunfähi-
ge Vorstände. So einemtraut Reuter zu
die eigene Kopfgeburteines Technolo
giekonzerns in dieRealität umzusetzen

Aber auch Reuter wurde überrasch
davon, wieschnellSchrempp zupacke
kann. VoreinemJahrsetzte er zum Kö
nigsmord an. Der „Stratege“Reuter
müsse noch1993durch einen „Realisie-
rer“ ersetzt werden, einenMann wie
ihn, forderte Schrempp gegenüber V
trauten.

Andere wären über einen solchen
Vorstoß gestürzt. SchrempphatteGlück
und kam mit einer Verwarnung davon

Von Biographen muß ersich bereits
fragen lassen, ob ihm nicht die Nieder
gen im Lebenfehlen, die einen Manage
doch angeblicherst reifen lassen. An
fangenkann er mitsolchenFragen we-
nig. Warum mußeiner erst abstürzen
um später wiederaufzusteigen? Wa
spricht gegeneinen, derstets auf Ro
setzte, bevor dieKugel auf Rot zum
Stillstandkam?
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Eigentlich nichts.Wenn da nicht in
jüngster Zeit jene Momente wären, in
denenSchrempp den Eindruckvermit-
telt, als hebe ergleich ab.Wenige Tage
bevor er gekürt wird, erzählt Schremp
daß er den Job an der Daimler-Spitze
gentlich nie richtigwollte. Er könnesich
auch was anderes vorstellen. AlsOne-
Dollar-Man nach Südafrika gehenbei-
spielsweise,dort eine Wirtschaftsent
wicklung in Gangsetzen, diedannaus-
strahlt auf das übrigeAfrika.

Nicht schlecht.Aber vielleicht saniert
Jürgen Schrempp zuvor ja noch
Deutschlands größten Konzern. Y
U n t e r n e h m e n

Abschied
der Kids
Selbst zu Sonderpreisen ist
Benetton-Kleidung immer schwerer
abzusetzen. Die Händler pro-
testieren gegen die Firmenpolitik.

hren Job als Verkäuferin im Bene
ton-Shop am Münchner MarienplaIhatte sich Vittoria Zoccoli, 19, ganz

andersvorgestellt. Die Italienerin au
Reggio in Kalabriendachte, ihr Ge
schäftwürde jeden Tag von jungen Le
ten belagert, wie sie in Benetton-Anze
gen zu sehen sind.
Statt dessenbedient sie im-
mer öfterRentner undalte Da-
men. „Die stehen total auf un
sere Jacken und Pullover
wundertsich dieBenetton-An-
gestellte.

Teens undTwensmeiden zu-
nehmendihren Laden. Sie ge
hen lieber einpaarSchrittewei-
ter zur Filiale vonHennes &
Mauritz. Bei derschwedischen
Textilkettesind Jacken und T-
Shirts oft modischer undbilli-
ger. Vorbeisind dieZeiten, als
modebewußteKids die Filialen
des italienischen Massenko
fektionärsstürmten.

Viele stört auch dieSchock-
reklame, mit derFirmenchef
LucianoBenettonseine Strick-
und Wirkware bewirbt. Eine
der Motive zeigteerst kürzlich
den blutbefleckten Kampfan
zug eines gefallenen bosnisch
Soldaten. Seither boykottiere
vieleJugendliche dieBenetton-
Filialen.

Für die rund 650 Benetton
Händler im Bundesgebiet ha
der Trendfatale Folgen. Beivielen von
ihnen schrumpfte der Umsatz in de
vergangenenMonaten bis zu 30Pro-
zent.Selbst zu Schleuderpreisen sind d
Hosen undSweatshirts vielerortskaum
noch abzusetzen.

In ihrer Nothabensichrund 50 Händ-
ler, die zusammenüber 150Geschäfte
betreiben, zu einerInteressengemein
schaft zusammengeschlossen. Die
denbesitzerwollen bessere Zahlungsb
dingungen durchsetzen und zusamm
mit der Zentrale neueKollektionen ent-
wickeln, die eher demdeutschen Ge
schmackentsprechen.

Doch die Benetton-Managerweisen
die Kritiker bislang ab. „Was dieseLeu-
te machen, ist geschäftsschädigend
wettert derhessischeGebietsleiterNilo
Riccardi.

Die Reaktion desBenetton-Statthal
ters ist typisch für dieGeschäftspolitik
des italienischen Textilherstellers.
Anzeigen und InterviewsgebensichFir-
menchef LucianoBenetton undseine
Manager gernweltoffen und innovativ
Wie verkrustet der Milliardenkonzer
ist, bliebbislangverborgen.

Der Protest der deutschenHändler
machte die Mängel des Konzernsoffen-
sichtlich. Der Textilriese (1993: 2,8 Mil-
liardenMark Umsatz) betreibt nur run
30 seiner weltweit7000Filialen in eige-
ner Regie. Der Restwird von selbstän
digenEinzelhändlern geführt.

Die sind umihren Jobnicht zu benei-
den. Diemeistenhabennicht einmal ei-
nen schriftlichenVertrag mit der Fir-
menzentrale. Dennoch dürfen sie n
Benetton-Produkte führen. Ihre An
sprechpartner vor Ortsind sogenannte



West-, Ost-Berliner Polizist: Mehr Arbeit, weniger Geld
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Berliner Gefälle
Unterschiede zwischen Ost- und West-Berlin
bei Preisen und
Einkommen

Lebens-
haltung*

Einkom-
men**

–6,2%

–20%

* ohne Mieten
** Arbeitnehmer-

Nettoeinkommen
B e r l i n

Bananen
billiger
Der Senat will den Ost-Berlinern
mehr Geld geben – doch der Bund
und die anderen Länder mosern.

in Ost-Berliner, dem im Westte
der Hauptstadtübel wird, darfdortEnicht zumArzt – es sei denn,sagt

Berlins Sozialsenatorin IngridStahmer,
„er kann sich nicht mehr in den Osten
zurückschleppen“. Denn das immer
noch geteilte Kassensystem sieht im R
gelfall die Behandlung in derheimi-
schen Stadthälftevor.

Ein Rentner aus derBerliner Adal-
bertstraße 71 kannsich beim Aldi-Ein-
kauf deutlichmehr leisten als der Nach
bar aus der Nummer 65,weil die einsti-
ge Sektorengrenzezwischen beiden
Häusern heuteimmer noch eineRen-
tengrenze ist. Und im Streifenwagen b
kommt der Ost-Polizeimeister nur 8
Prozent derBezüge seines West-Beifa
rers, der obendrein noch andertha
Wochenstundenwenigerarbeitenmuß.

Beim Versuch, die Lebensbedingu
gen in Ost und West einanderanzupas
sen, gerät BürgermeisterEberhard
Diepgen (CDU) zunehmend inClinch
mit den Bonner Regierenden und m
seinen Länderkollegen. Auf „minenve
seuchtesGelände“ kam erjüngst mit
dem Senatsbeschluß, dieGehälter
schneller anzugleichen alsoffiziell vor-
gesehen.
BerlinsAbsicht,schon von1996 an das
Salär der 118 000 öffentlichBediensteten
im Ostteil auf Westniveau zuheben,löste
einen bundesweiten Proteststurm a
Wegen „grob verbandswidrigen undver-
bandsschädigenden Verhaltens“warf die
Tarifgemeinschaft deutscherLänder
Berlin aus ihrenReihen.

Dabei ist esstadtpolitisch notwendig
trotz der geschätztenMehrkosten von ei
ner MilliardeMark dieTarifmauerabzu-
reißen.Denn invielenBranchen derPri-
vatwirtschaft, etwa bei einigenBanken
und Ladenketten,wurden die Gehälte
der Ost-Mitarbeiterschon angeglichen

Bei den Lebenshaltungskostengibt es
zwarnoch Ost-Vorteile. Die sogenann
Bruttokaltmieteliegt fast einDrittel un-
ter Westniveau, auch die Heizgaspre
sind günstiger. DieBanane,Einheits-
symbol von gestern, kostet proKilo
40 Pfennig weniger als imWesten.
„Manchen Ossis geht’sbesser, als si
denken“,folgert die (Ost-)Berliner Zei-
tung.
Gebietsvertreter. Die bekommen ru
fünf ProzentProvision auf dieUmsätze
in ihrem Gebiet. Deshalb schwatzen
sie den Einzelhändlernmöglichst viel
Ware auf.

Wehrt sich ein Abnehmergegen die
Bevormundung, drohenRegionalma-
nager schon mal mit Lieferstoppoder
der Eröffnung einesKonkurrenzladen
gleich nebenan. „Viele von uns“,
stöhnt ein Händler aus dem Rhei
land, „werden mit Ware regelrecht
vollgepumpt.“

Bringt ein Kunde ein löchriges oder
verfärbtes T-Shirtzurück, muß der La
deninhaber den Verlust in der Reg
selbst tragen. „Wir haben inzehn Jah
ren noch kein einziges Teil gutge
schriebenbekommen“,klagt ein hessi-
scherBenetton-Händler.

Der Geiz ihrer Geschäftspartn
nervt viele Ladenbesitzer nur noch
wirkliche Nachteile bringen ihnen di
Modemuffel im Konzern. Textilketten
wie Hennes &Mauritz oder dasCeller
Unternehmen „Street One“ bringen in
zwischen bis zu zwölfKollektionen pro
Jahr heraus.

Die Benetton-Manager dagegen b
gnügensich noch immer mitzwei gro-
ßen Kollektionen proJahr. „Wir wol-
len eben nicht extrem modisch sein“,
rechtfertigt Hessen-Statthalter Ricca
die Unternehmenspolitik.

Den fehlendenChic könnten dieIta-
liener nur durch bessereQualität und
Paßform wettmachen. Dochauch da
hapert es. DieFamilienfirma moderni
sierte zwar dieProduktion in Italien,
aber die Kleidung paßt häufig nicht.
So häufensich in den Geschäften die
Reklamationen.

Manchmal gebenKunden schon be
der Anprobeentnervt auf.Jenseits de
Alpen hat sich offenbar noch imme
nicht herumgesprochen, daß deutsc
Teenager immer größer werden.Vie-
len von ihnen reichen diefipsigen Be-
netton-Hosen gerade bis unters Knie

Firmenchef Luciano Benetton und
seineGetreuensehen die Fehlerweni-
ger bei sichselbst als beiihren deut-
schen Geschäftspartnern. „Die Händ
ler“, kritisiert der baden-württemberg
sche Benetton-Beauftragte Michele
Rossetto,„wollen doch nur von ihren
eigenen Problemenablenken.“

Ähnlich hatten sich die Textilmana-
ger schon einmalverhalten, alsEnde
der achtzigerJahre in AmerikaEinzel-
händler gegen die mächtigeZentrale
aufmuckten. Die Kleiderverkäufe
wollten damals festeVerträge alsFilia-
listen erstreiten, unterlagenaber vor
Gericht.

Den juristischen Sieg mußten die
Italiener teuer bezahlen. Vonehemals
800 Benetton-Geschäften in den Ver
nigten Staatensind heute noch ganze
150 Lädenübrig. Y


